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Duale Ausbildung oder weiter zur Schule? 

Bildungspräferenzen von Jugendlichen in der 9. Klasse und wie sie sich ändern 
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Am Ende der Sekundarstufe I stellt sich für viele Jugendliche die Frage, wie 

es weitergehen soll. Sollen sie weiter zur Schule gehen, ein Praktikum ma­

chen, Erfahrungen im Ausland sammeln oder eine duale Ausbildung begin­

nen? Wodurch ihre Wahl beeinflusst wird und wie sich Bildungspräferenzen 

bei Schüler/-innen im Verlauf des 9. Schuljahrs verändern, wird in diesem 

Beitrag untersucht. Grundlage dafür sind Daten des Nationalen Bildungs­

panels (NEPS), die im Rahmen des BIBB-Projekts »Bildungsorientierungen 

und -entscheidungen Jugendlicher im Kontext konkurrierender Bildungsan­

gebote« ausgewertet wurden. 

Biografische Entscheidung an der Statuspassage 
Schule – Beruf 

Trotz Entspannungstendenzen auf dem Ausbildungsmarkt 
bei rückgängigen Bewerberzahlen und einem Anstieg 
unbesetzter Ausbildungsplätze liegt die Zahl der Bewer­
ber/-innen, die 2015 keine Ausbildungsstelle gefunden 
haben, über der Zahl der unbesetzten Ausbildungsplätze 
(vgl. Matthes u. a. 2016). Im Kontext dieser Entwicklun­
gen werden unterschiedliche, einander widersprechende 
Thesen diskutiert. Zum einen wird argumentiert, dass die 
Anzahl der Schulabgänger-/innen, die sich für eine duale 
Ausbildung interessieren, rückläufig sei, weil sich Jugend­
liche zunehmend anderen Bildungsoptionen gegenüber 
öffnen. Zum anderen – so die Argumentation – würden Ju­
gendliche, und insbesondere Hauptschüler/-innen, noch 
immer durch Meldungen über erfolglose Bewerbungen 
davor zurückschrecken, sich direkt im Anschluss an die 
Pflichtschulzeit für eine duale Ausbildung zu entscheiden. 
Die Statuspassage Schule – Beruf stellt Jugendliche vor die 
Herausforderung, perspektivisch weitreichende Entschei­
dungen für ihre weitere Bildungs- und Berufsbiografie zu 
treffen. Die Wahl geeigneter Bildungsoptionen ist somit ein 
bedeutsamer Schritt in Richtung Berufsleben. Dieser Ent­
scheidungsprozess wird von persönlichen, sozialen und 
institutionellen Faktoren beeinflusst. 
Zu den persönlichen Faktoren gehören Dispositionen wie 
Berufsinteressen, Werte, Erwartungen und Vorstellungen 
über das eigene Selbst (vgl. Hirschi 2013), aber auch 
schulische Voraussetzungen und soziodemografische 
Merkmale. Soziale Faktoren wirken zum einen über das 
jeweilige Milieu, in dem Jugendliche sozialisiert werden, 
und somit über milieuspezifische Verhaltensweisen im so­

zialen Umfeld (vgl. Bourdieu 1987), aber auch über die 
soziale Herkunft selbst: Das Streben der Eltern, dass ihre 
Kinder mindestens ihren sozialen Status erreichen sollen,
beeinflusst die Bildungsentscheidungen von Jugendlichen 
im Sinne einer intergenerationellen Reproduktion des er
reichten sozialen Status (vgl. Boudon 1974). Der Beruf
ist dabei für die soziale Positionierung der Jugendlichen 
bedeutsam (vgl. Gottfredson 1985). Bildungsentschei
dungen finden jedoch nie unabhängig vom institutionellen  
Kontext statt, der Optionen, aber auch institutionelle Be
schränkungen aufweist (vgl. Heinz u.  a. 1987; Dombrow
ski  2015). Sie stellen daher häufig einen Kompromiss zwi
schen Wunsch und realen Möglichkeiten dar, sodass im
Zeitverlauf Umorientierungen stattfinden können. Hier
bei können Selbstselektionsprozesse dergestalt wirksam
werden, dass Jugendliche bereits bei ihrer Orientierung
institutionelle Hürden vorwegnehmen und die Bildungs
wege, die sie in Betracht ziehen, einschränken. Auch Berufs­
orientierungsmaßnahmen sind dem institutionellen Kon
text zuzurechnen. 
Welche Bildungsoptionen für Jugendliche infrage kommen,
ist daher vor dem Hintergrund dieser Faktoren zu betrach
ten und wird im Rahmen des BIBB-Forschungsprojekts
»Bildungsorientierungen und -entscheidungen von Ju
gendlichen im Kontext konkurrierender Bildungsangebo
te«1 untersucht. Auf dieser Basis wird nachfolgend zum ei
nen dargestellt, welche Bildungspräferenzen Jugendliche 
in der 9. Klasse haben und welche persönlichen, sozialen 
und institutionellen Faktoren diese beeinflussen. Zum an
deren werden Präferenzwechsel im Verlauf der 9. Klasse 
in den Blick genommen und Faktoren identifiziert, die ein 
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1 Vgl. www.bibb.de/de/8475.php (Stand: 29.03.2016) 
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solches Umschwenken beeinflussen. Reagieren Jugendli­
che dabei bspw. eher auf Einflüsse des Ausbildungsmarkts 
– und nehmen ungünstige Ausbildungsmarktchancen vor­
weg – oder auf Einflüsse des sozialen Umfelds, die sich mit 
höheren Bildungsaspirationen verbinden? 

Datengrundlage 

Für die empirischen Analysen werden Daten des NEPS ge­
nutzt (vgl. Infokasten). Die hier zugrunde gelegte Stich­
probe bilden 6.650 Schüler/-innen der 9. Klasse, welche 
zu Beginn sowie im zweiten Schulhalbjahr Angaben zu 
ihren Bildungspräferenzen für die Zeit nach der 9. Klasse 
machten. 

Welche Bildungswege bevorzugen Jugendliche 
im 9. Schuljahr? 

Abbildung 1 stellt dar, welche Bildungspräferenzen Schü­
ler/-innen im 1. bzw. 2. Halbjahr des 9. Schuljahrs nennen. 
Dabei geht es nicht um die Wunschvorstellungen, sondern 
um die realistischen Präferenzen, d. h. darum, was sie tat­
sächlich bzw. wahrscheinlich nach dem 9. Schuljahr ma­
chen würden. Eine große Mehrheit der Befragten hat vor, 
auch nach der 9. Klasse weiter die Schule zu besuchen. 
Dieser Anteil verringert sich im Lauf der 9. Klasse zwar, be­
trägt aber immer noch zwei Drittel. Als häufigste Alternati­
ve zu einem fortgesetzten Schulbesuch wird die Aufnahme 
einer betrieblichen Lehre (also einer dualen Berufsausbil­
dung) genannt; dies beabsichtigt ungefähr jede/-r Fünfte. 

Andere Alternativen sind vergleichsweise weniger bedeut­
sam. Die Fokussierung auf eine duale Ausbildung ist unter 
Hauptschülerinnen und -schülern zu Beginn der 9. Klasse 
deutlich weiter verbreitet als bei Realschülerinnen und 
-schülern (27 % vs. 14 %). Während bei Schülerinnen und 
Schülern an Hauptschulen diese Präferenz im 2. Halbjahr 
stabil bleibt (27 %), steigt sie an Realschulen zum Ende der 
9. Klasse an (+8 Prozentpunkte). Nach Geschlecht diffe­
renziert, plant bei den Mädchen zu beiden Zeitpunkten 
circa jedes siebte eine duale Ausbildung, bei den Jungen 
hingegen jeder fünfte im 1. Halbjahr bzw. jeder vierte im 
2. Halbjahr. 

http://www.lifbi.de
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Wer bevorzugt eine duale Ausbildung? 

Um herauszufinden, wer sich für eine duale Berufsausbil­
dung im Anschluss an die 9. Klasse interessiert, werden 
t-Tests gerechnet, die die Gruppe der Ausbildungsinteres­
sierten mit der Gruppe derjenigen vergleichen, die wei­
terhin die Schule besuchen möchten (vgl. Abb. 2). Dabei 
werden persönliche Faktoren (soziodemografische, dispo­
sitionelle, schulische Merkmale) sowie Einflüsse aus dem 
sozialen Umfeld und des institutionellen Kontexts betrach­
tet. Hierunter wird der Berufsorientierungsprozess gefasst. 
Andere institutionelle Aspekte werden über die subjekti­
ven Erfolgseinschätzungen der Jugendlichen als Proxys 
abgebildet und den persönlichen Faktoren zugeordnet. 
Jugendliche, die die Aufnahme einer dualen Ausbildung 
anstreben, beschreiben sich als weniger fantasievoll und 
künstlerisch interessiert, zeigen also eine geringere Offen­
heit. Dies ist der einzige Unterschied zwischen den Grup­
pen im Hinblick auf die untersuchten allgemeinen Selbst­
konzepte. In den schulischen Selbstkonzepten zeigen sich 
die an einer dualen Ausbildung Interessierten mit Blick auf 
einzelne Fächer wie auf ihre allgemeine schulische Leis­
tungsfähigkeit als weniger selbstbewusst. Dies geht mit 
schlechteren Deutsch- und Mathematiknoten und einer 
geringeren schulischen Zufriedenheit einher. Hinsichtlich 
ihres sozialen Umfelds beschreibt diese Gruppe ihre Freun­
de als weniger ehrgeizig und hat einen geringeren Anteil 

an Freunden, die einen höheren Schulabschluss anstre­
ben. Zudem haben beide Elternteile im Durchschnitt einen 
niedrigeren Schulabschluss und wünschen sich für ihr Kind 
seltener das Abitur oder den Realschulabschluss bzw. ei­
nen akademischen Bildungsweg. Im Berufsorientierungs­
prozess sind sich die an Ausbildung Interessierten klarer 
über ihre berufliche Zukunft und kennen eher jemanden, 
der in ihrem Wunschberuf arbeitet. Zudem zeigen sie sich 
eher gut informiert, wie sie eine Ausbildungsstelle erlan­
gen können. Entsprechend schätzen sie auch ihre Chance 
auf einen Ausbildungsplatz besser ein und äußern eher 
die Absicht, sich im Laufe der 9. Klasse zu bewerben. Da­
rüber hinaus sind diejenigen, die eine betriebliche Lehre 
planen, eher junge Männer (63 % vs. 50 % bei denjenigen 
mit Schulpräferenz), besuchen eher die Hauptschule als 
eine andere Schulform (52 % vs. 29 %) und haben seltener 
einen Migrationshintergrund (27 % vs. 32 %). 

Wer wechselt seine Präferenz im Lauf 
der 9. Klasse? 

Ein Teil der Schüler/-innen gibt seine Schulpräferenz im 
Lauf der 9. Klasse auf und wendet sich anderen Optionen 
wie einer Ausbildung zu (vgl. Abb. 1). Trotz dieses gene­
rellen Trends – Orientierung weg von der Schule – gibt es 
auch Schüler/-innen, die ihre Präferenz in die umgekehrte 
Richtung wechseln: Von 1.158 Jugendlichen, die zu Be­



 

 

 

2 Für den umgekehrten Wechsel, also von einer anfänglichen Schulpräfe

renz zu einer Präferenz für eine Ausbildung, vgl. Schnitzler/Granato 
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ginn der 9. Klasse eine Ausbildung bevorzugten, nennen 
dies im 2. Schulhalbjahr noch 588 als wahrscheinlichste 
Option. 403 Jugendliche streben nun die Fortsetzung des 
Schulbesuchs an, die übrigen nennen zu geringen Anteilen 
sonstige Alternativen. Welche Faktoren den Wechsel von 
einer anfänglich geplanten Ausbildung hin zu einem nun
mehr bevorzugten weiteren Schulbesuch begünstigen kön
nen, zeigt die Tabelle.2  In die logistische Regression wur
den schrittweise persönliche Faktoren, das soziale Umfeld 
und der Berufsorientierungsprozess als institutioneller
Faktor aufgenommen. Es wurden nur solche Variablen be
rücksichtigt, bei denen signifikante Mittelwertsunterschie
de bestehen zwischen denjenigen, die ihre Ausbildungs
präferenz beibehielten, und denen, die ihre Präferenz hin 
zum Schulbesuch wechselten. 
Die soziodemografischen Variablen allein üben keinen 
direkten Einfluss auf die Wechselwahrscheinlichkeit aus 
(Schritt 1). Lediglich der Besuch der Hauptschule zeigt 
im 4. Schritt, im Zusammenhang mit Variablen des sozia­  

len Umfelds sowie des Berufsorientierungs- und Bewer­
bungsprozesses, einen Effekt dergestalt, dass Hauptschü­
ler/-innen mit einer höheren Wahrscheinlichkeit ihre 
Präferenz in Richtung eines fortgesetzten Schulbesuchs 
ändern. Erstaunlicherweise sinkt die Wahrscheinlichkeit, 
die Präferenz zu ändern, wenn Jugendliche zufriedener 
mit der Schule sind (Schritt 2), allerdings ist der Effekt 
relativ gering und bei Berücksichtigung des Berufsorien­
tierungs- und Bewerbungsprozesses (Schritt 4) nicht mehr 
bedeutsam. Die Wahrscheinlichkeit für einen Wechsel hin 
zum weiteren Schulbesuch steigt, wenn Schüler/-innen 
überzeugt sind, den Realschulabschluss erlangen zu kön­
nen, und wenn sie glauben, dass Hauptschüler/-innen bei 
der Ausbildungsplatzsuche benachteiligt werden. Außer­
dem steigt die Wahrscheinlichkeit eines Wechsels, je höher 
der Schulabschluss des Vaters ist (Schritt 3). Demgegen­
über hat das Bestreben, den Bildungsstatus der Eltern zu 
erreichen, keinen bedeutsamen Einfluss auf den Präfe­
renzwechsel, ebenso wenig wie die Anzahl der Freunde, 
die einen Realschulabschluss anstreben. Mit Blick auf die 
Arbeitserfahrung sinkt die Wahrscheinlichkeit eines Präfe­
renzwechsels bei Jugendlichen, die bereits zu Schulzeiten 2015 
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regelmäßig einen Nebenjob ausüben. Ein Praktikum übt 
demgegenüber keinen signifikanten Einfluss aus. Ein in 
Aussicht stehender Ausbildungsplatz senkt erwartungs­
gemäß die Wahrscheinlichkeit, sich für den fortgesetzten 
Schulbesuch zu entscheiden, darüber hinaus beträchtlich. 

Einschätzung eigener Chancen in Schule und Aus­
bildungsmarkt beeinflusst Bildungspräferenzen 

Die Ergebnisse zeigen, dass sich auch schon im 9. Schul­
jahr ein nicht unbedeutender Anteil der Jugendlichen die 
unmittelbare Aufnahme einer Ausbildung vorstellen kann. 
Eine solche Ausbildungspräferenz scheint zum einen ab­
hängig von den eigenen schulischen Erfahrungen, zum 
anderen aber auch von den Bildungsaspirationen des sozia­
len Umfelds. Darüber hinaus sind die Schüler/-innen, die 
eine Ausbildung beginnen wollen, besser beruflich orien­
tiert und optimistischer bezüglich ihrer Chancen. 
Ein Teil der Schüler/-innen vollzieht allerdings eine Ab­
kehr von seinen Ausbildungsplänen und strebt letztendlich 
einen weiteren Schulbesuch an. Diese Jugendlichen schei­
nen – unabhängig von ihren momentanen Schulleistungen 
– sowohl aufgrund einer höheren Einschätzung ihrer zu-

künftigen schulischen Erfolgsaussichten als auch aufgrund 
befürchteter schlechter Chancen auf dem Ausbildungs­
markt lieber »vorsichtshalber« ihre Orientierung hin zur 
Schule zu wechseln. Diese Wendung kann als Selbstselek­
tion angesehen werden. Sie gehen am Ende der 9. Klasse 
damit als Nachfragende dem Ausbildungsmarkt erst einmal 
»verloren«. Die Auswirkungen, die diese Weichenstellung 
auf ihren künftigen Berufsverlauf haben wird, lassen sich 
erst später ermitteln. Im o.g. BIBB-Forschungsprojekt wird 
bspw. untersucht, ob die Fortführung des Schulbesuchs 
tatsächlich dazu beiträgt, dass sie einen weiterführenden 
Schulabschluss erreichen, und zu welchen Bildungsoptio­
nen sie danach tendieren. Welche Konsequenzen hingegen 
ein tatsächliches Verlassen der Schule nach der 9. Klasse 
auf die berufliche Zukunft hat, untersucht das BIBB mo­
mentan im Rahmen des vom BMBF geförderten Projekts 
»NEPS-BB«3. Hier wird analysiert, wie Jugendlichen, die 
die Schule mit maximal einem Hauptschulabschluss ver­
lassen, der Übergang in Ausbildung und Beruf gelingt. s
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